
BILDMEDITATION ZUM 
KATHOLIKENTAGSTUCH

Für den diözesanen Vorbereitungsweg zum Katholikentag 2024 in Erfurt hat der Künstler Markus 
Karolewski ein Bild gemalt, welches das Motto der Veranstaltung „Zukunft hat der Mensch des 
Friedens“ (Ps 37,37b) aufgreift und künstlerisch interpretiert.
Im Mottosatz des Katholikentags steht der Mensch buchstäblich in der Mitte. Zwischen den bei-
den großen Worten „Zukunft“ und „Frieden“.
Genau so auch im Bild von Markus Karolewski: Ein Band aus sieben Menschen durchzieht die 
Bildmitte. Auf ihrer einen Seite geht gerade die Sonne hinter dem Horizont des Ozeans auf – 
oder geht sie unter? Auf ihrer anderen Seite sieht man die Schatten, die die Menschen werfen: 
ein Band aus Herzformen, der Künstler malt sie in den Farben des Regenbogens. 
Zwischen Horizont und Schattenwurf steht der Mensch. Ganz wie im Mottosatz des Katholiken-
tags: zwischen Zukunft und Frieden. Aber etwas ist anders: der Künstler stellt nicht einen einzel-
nen, sondern sieben miteinander verbundene Menschen in die Mitte. Damit holt der Künstler 
den Menschen aus dem bloß Exemplarischen, Allgemeinen in die konkrete Erfahrungswelt. Und 
er macht eine ganz entscheidende Aussage: Auf das Zusammenwirken der Menschen kommt es 
an. Wenn Zusammenarbeit gelingt, dann wirft die Verbindung zwischen Menschen hoffnungsvol-
le „Schatten“. Ein Mensch allein wäre heillos überfordert mit der großen Sehnsucht der Mensch-
heit nach Zukunft und Frieden. Mehrere Menschen gemeinsam können „Farbe“ und „Form“ der 
Zukunft ganz entscheidend beeinflussen. 
Doch der Künstler geht noch einen Schritt weiter: Er wählt für den Schattenwurf nicht eine be-
liebige, sondern eine entscheidende Farbgebung - die Farben des Regenbogens. Es geht nicht 
um ein beliebiges Zusammensein, nicht um beliebiges Einreihen in irgendeine Gemeinschaft, 
sondern um ein Zusammenwirken, das auf die Verheißung der Sintfluterzählung vertraut: darauf, 
dass Frieden, Versöhnung und Neuanfang möglich sind. Auch und gerade nach großer Zerstö-
rung, die einem Untergang gleicht. 
Sicher, das Bild wäre auch ohne diese biblische Erinnerung eine gefällige Zukunftsvision: Eine 
Menschenkette, ein Sonnenaufgang, ein Strand, Herzformen und bunte Farben sind allgemein 
anschlussfähige und leicht verständliche Symbole. Explizit christliche oder kirchliche Symbolik, 
beispielsweise das Kreuz, fehlt. Damit entspricht der Künstler genau dem Mottosatz des Katho-
likentags. Auch hier sind keine eindeutig religiösen Worte wie „Gott“, „Herr“, „Schöpfer“ oder 
„Schöpfung“ zu hören. 
Allein der Mensch steht im Mittelpunkt. Ohne Zusatz, ohne Beiwerk. 
Was geht Ihnen durch Kopf und Herz, wenn Sie den Mottosatz hören und das Bild betrachten? 
Lust auf den weiten Raum zwischen Zukunft und Frieden – Freude über so viel Freiheit und Zu-
trauen in den Menschen? Oder: ein Gefühl des Verloren-Seins, der Unbehaustheit und Beliebig-
keit mitten in den großen, ja übergroßen Herausforderungen der Zeit?
Vielleicht kommt sogar Ärger auf: wieso sprechen wir nicht deutlicher von Gott? Wieso kommt im 
Mottosatz kein eindeutig christliches Bekenntnis zum Ausdruck? Warum verzichtet der Künstler 
auf die Symbole, die uns Kraft geben und unsere Identität ausmachen – das Kreuz beispiels-
weise? 
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Andere wiederum sind vielleicht dankbar für die offene Symbolik, die den Gedanken weiten 
Raum lässt und auch Menschen anspricht, die mit traditionell religiösen Bildern nicht viel an-
fangen können. 
All diese Gedanken, so verschieden sie sind, legen Spuren, die uns ganz nah an den Kern des 
christlichen Bekenntnisses heran bringen. 
Gerade weil Mottosatz und Bild auf explizit religiöse Sprache und Bilder verzichten, provozieren 
sie die entscheidende Frage: Wo ist Gott? 
Vielleicht ist Gott ja nirgends näher als dort, wo er brennend vermisst wird. 
So wie von Maria aus Magdala, die nach dem Begräbnis Jesu in Trauer und Schmerz durch den 
Garten irrt und schließlich in der Stimme des Gärtners Christus erkennt. 
So wie wir in der Liturgie absichtlich das Kreuz verhüllen, um am Karfreitag dessen heilende 
Sichtbarkeit neu erfahren zu können. 
Oder wie die Sterndeuter: Schon fast am Ziel ihrer langen Suche angekommen, verlaufen sie sich 
gründlich und stranden in einem Palast – doch nur so wird ihr Blick endlich frei für das Große, 
das im ganz Kleinen Wirklichkeit geworden ist. 
Der Mensch steht im Mittelpunkt. Im Mottosatz und im Bild – aber vor allem im Mittelpunkt des 
christlichen Glaubens. Nicht nur aus humanistischen oder rein vernunft-praktischen Gründen. 
Es ist gut, dass wir Menschen uns allein schon aus Vernunftgründen dafür entscheiden können, 
einander gut und respektvoll zu begegnen. Das ermöglicht es uns, über die Grenzen von Religion 
und Weltanschauung hinaus zusammenzuarbeiten. Gott sei Dank können wir diese Brücke zwi-
schen verschiedenen Religionen und Kulturen schlagen! 
Als glaubende Menschen geht unsere Hoffnung jedoch tiefer. Die Regenbogenfarben auf dem 
Bild haben es, durch die biblische Verheißung, an die sie erinnern, schon deutlich gemacht: 
Menschliches Handeln ist entscheidend – ja. Aber nicht beliebig, nicht irgendwie. Die Art der Zu-
sammenarbeit entscheidet, ob Formen der Liebe oder der Vernichtung und des Hasses gelebt 
werden. Doch selbst der herzförmige, regenbogenfarbene Schatten wird nur deshalb sichtbar, 
weil ein Licht auf die Menschenkette fällt, das nicht von ihr selbst ausgeht. Auch das beste Zu-
sammenwirken von Menschen kann eines nicht aus sich allein hervorbringen: das Vertrauen, 
dass es auch angesichts von Katastrophen, Vernichtung und Hass Neuanfang und Zukunft geben 
wird. Diese Hoffnung gewinnt ihre Kraft erst durch die Gegenwart dessen, der größer ist als seine 
Schöpfung. Er hat dieses Versprechen zuerst „in die Wolken“ gestellt – und daraus schöpfen alle, 
die diesem Bund vertrauen, immer wieder Mut und Hoffnung. 
Insbesondere mit unseren jüdischen Glaubensgeschwistern teilen wir die Überzeugung, dass 
jeder Mensch nicht nur ein Geschöpf unter Vielen ist, sondern dass in jedem Menschen Gottes 
Bild erscheint. „Abbild Gottes“ nennt das die Schöpfungserzählung. Der Mensch hat göttliche 
Züge – Gott hat menschliche Züge. Das ist ein kühnes Bekenntnis – ein Blick in unsere zerrissene 
Wirklichkeit macht das überdeutlich. Mit welcher Würde sind wir ausgestattet, mit welchem Zu-
spruch ausgerüstet – aber auch: mit welchem Anspruch sind wir konfrontiert! 
Als Christen kennen wir jedoch eine Ungeduld, ein Suchen, ja, eine Sehnsucht, die beharrlich – 
man könnte auch sagen trotzig – weiter fragt. Sie wird getröstet, aber nicht gestillt von den Hän-
den der anderen, die halten und stützen, die mit anpacken. Sie lässt sich auch nicht stillen vom 
Licht der auf- und untergehenden Sonne, vom Versprechen der Gegenwart des göttlichen Lichtes 
in seiner Schöpfung. Die christliche Ungeduld entsteht beim Blick auf den Menschen. Bei jenem 
schonungslosen Blick, der den Menschen in seiner ganzen Wirklichkeit ansieht: die Zerbrech-
lichkeit des Körpers angesichts von Krankheit und Tod. Die Verletzlichkeit der menschlichen 
Psyche. Die Verlorenheit angesichts von Krieg, Vertreibung und immer wieder neuen Spiralen aus 
Gewalt und Hass. Ja, auch die Ohnmacht und Orientierungslosigkeit angesichts übergroßer Frie-
denssehnsucht und Zukunftshoffnung. Christliches Fragen und Suchen konfrontiert den Glauben 
hartnäckig mit dieser menschlichen Realität. Im Johannesevangelium ist es ausgerechnet Pon-
tius Pilatus, der diesem Blick auf den Menschen einen Ausdruck gibt: „Ecce Homo“ – seht, das 
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ist der Mensch! Und vor jenen, die hinsehen, steht der gequälte und von Folterspuren gekenn-
zeichnete Christus. „Seht, das ist der Mensch!“ 
Es ist das tiefste Geheimnis und zugleich der größte Schatz des christlichen Bekenntnisses, 
der im Mottosatz des Katholikentages „Zukunft hat der Mensch des Friedens“ und im Bild von 
Markus Karolewski verborgen liegen: Wenn wir „Mensch“ sagen, wenn wir den Menschen in den 
Mittelpunkt stellen, dann rückt immer zugleich Gott in die Mitte. 
Gerade da, wo Gott unendlich fern oder abwesend scheint, ist er unendlich nah: im Menschen 
selbst. Im wehrlosen, der Kälte und der Nacht ausgesetzten Säugling ist er selbst Mensch gewor-
den. Im gequälten, gefolterten und von seinen Freunden verlassenen Jesus stirbt er. 
Und Gott lebt dort, wo dieses zerbrechliche Leben angenommen wird. Wo menschlich, allzu 
menschlich nach ihm gesucht wird: in der Sorge um Kinder, Kranke und Alte. Im Erzählen erlit-
tener Geschichte, in geteilter Angst und gemeinsamer Flucht. In einem Stückchen Brot. In dem 
Klang meines Namens, den jemand spricht, der mich wirklich meint. 
Inkarnation – Gott ist Fleisch, Gott ist Mensch geworden. Das ist das ungeheuerliche Bekenntnis, 
das uns Christen anvertraut ist. Und dem wir uns immer wieder neu annähern können. Vielleicht 
gerade dann und dort, wenn „Gott“ nicht explizit zu hören oder zu sehen ist. Wenn wir vermeint-
lich „nur“ Mensch sagen, wenn wir vermeintlich „nur“ Menschliches, Allzumenschliches sehen. 
Bild und Mottosatz erinnern uns daran, dass wir als Christen immer eine Dimension tiefer su-
chen dürfen: wenn wir den Menschen sehen, lässt sich immer auch Gott entdecken. 
Wenn wir Gott nah sind, dürfen wir immer auch nach dem Menschen – nach dem Anderen, aber 
auch nach uns selbst – fragen. 
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